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Gemeinsam Lernen (GL): Frau Gerdes, Herr Benckert, 
Sie sind Gründungsmitglieder des Vereins „Eine Schule 
für Alle“ in Bremen und seit einigen Jahren dort im 
Vorstand tätig. Was hat Sie veranlasst, sich für eine 
Schule für alle einzusetzen?

Elke Gerdes (EG): Ich bin Mutter zweier Kinder, mein 
Sohn hat eine Gymnasialempfehlung, meine Tochter 
das Downsyndrom. Mir wurde gleich nach ihrer Geburt 
gesagt: „Kindergarten wird kein Problem, aber Sie wer-
den Schwierigkeiten bekommen, wenn Ihre Tochter in 

die Schule kommt“. Daher habe ich schon drei Jahre vor 
der Einschulung begonnen, mich mit der Schulfrage 
auseinanderzusetzen. Dann kam der Kongress „Eine 
Schule für Alle“ in Köln und es war uns sofort klar: Wir 
brauchen so eine Initiative auch in Bremen. 

GL: Was genau war es, das Sie bei dem Kongress so 
überzeugt hat?

EG: Ein Vortrag von Matthias von Saldern hat uns klar-
gemacht, dass es nicht nur darum gehen kann, Kinder 

INKLUSION BEDEUTET: 
EINE SCHULE FÜR ALLE
Über Gelingensbedingungen für Inklusion

Ein Interview mit Elke Gerdes und Robert Benckert

 _ Elke Gerdes ist Vorsitzende des Ver-
eins „Eine Schule für Alle Bremen e. V.“. 
Die Dipl.-Kulturpädagogin arbeitet 
als Bildungsreferentin für das Projekt 
„Inklusive Gemeinden“ im niedersäch-
sischen Umland von Bremen.

 _ Robert Benckert ist Vater zweier 
schulpfl ichtiger Töchter und engagiert 
sich im Vorstand von „Eine Schule für 
Alle Bremen e. V.“ und beim „Zentral-
elternbeirat Bremen“ als Fachvorstand 
Sonderpädagogik.

Das Interview führte Ingrid 
Ahlring im Januar 2017.
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mit Beeinträchtigungen in die Regelschule zu bringen, 
sondern dass es um ein ganz neues Schulsystem ge-
hen muss. Ich möchte ein System, in dem weder mein 
Sohn mit Gymnasialempfehlung noch meine Tochter 
mit Downsyndrom sortiert werden. Meine Wunsch-
vorstellung für meine Tochter war, dass sie genauso 
wie alle anderen in die Grundschule im Stadtteil und 
von dort in die zugeordnete weiterführende Schule 
gehen kann. Wir haben also erst eine Initiative „Eine 
Schule für Alle – Jetzt!“ gegründet und uns dann später 
in einen Verein umgewandelt. Die Eltern, die bei uns 
mitmachen, haben sowohl Kinder mit wie auch ohne 
Beeinträchtigungen. 

Robert Benckert (RB): Ich bin etwas später dazuge-
kommen. Ich habe zwei Töchter, die jüngere ist zehn 
Jahre und hat Downsyndrom. Wenn so ein Kind mit 
Downsyndrom geboren wird, beginnt man schon, sich 
Fragen zu stellen: Wie wird es im Kindergarten und 
in der Schule sein? Was verändert sich für uns alles? 
Da war die Reform des Bremer Schulgesetzes im Jahr 
2009, die die bisherigen Schulformen zugunsten eines 
Zwei-Säulen-Modells (Oberschule und Gymnasium) 
aufl öste und gleichzeitig den gesetzlichen Auftrag 
aus der Behindertenrechtskonvention für ein inklusi-
ves Bildungssystem festschrieb, natürlich ein Super-
rückenwind für uns. 

GL: Das hört sich ja so an, als ob es hier nun mit 
Volldampf auf die Inklusion zugeht …

RB: Natürlich hört sich auf der politischen Ebene der 
Wille, dass alle Schulen sich in Richtung Inklusion be-
wegen, zunächst einmal ganz gut an. Da könnte man 
ja sagen „ist doch alles wunderbar“, tatsächlich muss 
man aber genau hinsehen, ob es wirklich für alle Schu-
len gilt und ob sich auch wirklich alle in diese Richtung 
bewegen – und in welchem Tempo sie sich bewegen. 

GL: In Bremen hat es ja schon lange Integration gege-
ben. Wie sieht es nun aus: Kommt mit der Debatte um 
die Inklusion wirklich etwas Neues oder wird die bis-
herige Integration unter anderem Etikett fortgeführt?

RB: Wie man mit diesem neuen Status „inklusive Schu-
le“ umgeht, ist von Schule zu Schule unterschiedlich. Es 
geht von „Wir machen genau das Gleiche wie vorher“ 
bis hin zu tatsächlich erarbeiteten neuen Strukturen. 
In einer Schule sagt man: „Du brauchst mir doch nicht 
zu erzählen, wie inklusive Schule geht, das mache ich 

doch schon seit Jahren und werde jetzt auch genauso 
weitermachen“, an anderen Schulen erarbeitet man 
neue Formen der Diff erenzierung und des Unterrichts. 
Zwischen diesen beiden Polen gibt es eine Riesenband-
breite, die vor allem spürbar ist bei dem Umgang mit 
Kindern mit geistiger Behinderung, weniger spürbar 
bei Kindern mit Lernbehinderung oder Kindern mit 
Schwierigkeiten beim Spracherwerb, die seit vielen 
Jahren in Bremen ohnehin in der Grundschulzeit schon 
gemeinsam unterrichtet worden sind. Es gibt hier Schu-
len, die von ihrem ganzen Aufb au und ihrer täglichen 
Arbeit her bereits hervorragende inklusive Schulen 
sind, und es gibt Schulen, die im Prinzip immer noch 
das machen, was sie vor zehn Jahren gemacht haben. 

EG: Dies zeigt uns auch, dass es vor allem ein sehr 
mühsamer und langwieriger Prozess ist, seine Haltung 
zu verändern – und entsprechend auch die Organisa-
tionsstruktur. Die Refl exe sind häufi g noch: „Hier die 
Regelschulkinder – dort die Inklusionskinder“ statt: 
„Unsere Kinder, wir gucken auf alle“. Das Denken zu 
verändern und in Praxis umzusetzen, dauert sehr lan-
ge – und man muss es auch wollen. Dazu müssen die 
Lehrkräfte unterstützt, ausgebildet, geprüft und wieder 

unterstützt werden. Das Ganze muss ein inhaltlich 
gesteuerter Prozess sein. 

GL: Woran denken Sie beim Stichwort „Steuerung“? 
An Schulleitung? Schulbehörde? Lehrerausbildung?

RB: An alles. Fangen wir mal bei der Behörde an, da 
geht es um die Bedarfssteuerung, um die Frage: Wann 
habe ich welche Kinder mit welchen Bedarfen, die aus 
der vorschulischen und frühkindlichen Betreuung in 
die Schule kommen? Ein Kind mit einer erheblichen 
kognitiven Einschränkung fällt nicht erst mit 5 ¾ Jahren 
auf, sondern da weiß man vorher schon Bescheid – es 
gibt schon im Kindergarten Diagnostik und Hilfesyste-
me –, da ist man nicht überrascht, wenn dieses Kind 
in die Schule kommt. Bedarfssteuerung bedeutet also, 
rechtzeitig zu wissen, welche Kinder kommen, so dass 
man sich darauf vorbereiten kann. Es ist auch Aufgabe 
der Behörden zu sehen, was an den Schulen an Qua-

Ich möchte ein System, in dem weder mein 
Sohn mit Gymnasialempfehlung noch meine 

Tochter mit Downsyndrom sortiert wird
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lifi zierung, an sachlichen Voraussetzungen (Räume, 
Lernmaterial usw.) und an Flexibilität gebraucht wird, 
um gute Beschulung sicherzustellen. Dies alles ist 
Aufgabe der Behörde. Und deren Haltungsänderung 
gehört natürlich auch dazu. 

EG: Ich möchte noch ergänzen, dass es dabei nicht nur 
um Kinder mit Behinderungen gehen darf. Schulen 
müssen grundsätzlich früh wissen, was auf sie zu-
kommt. Das gilt für Kinder mit Beeinträchtigungen 
ebenso wie für Kinder mit Hochbegabung, Kinder mit 
sprachlichen Defi ziten, mit Migrationshintergrund usw. 

RB: In den Schulen selbst muss ich an den Haltungen 
und Einstellungen arbeiten und Weiterentwicklungen 
steuern. Weiterhin geht es um die Organisation des 
Schulalltags, den Unterricht, die Rhythmisierung, die 
Elternarbeit. Gibt es z. B. Elternabende mit Themen für 
alle wie Klassenfahrten, Schulfeste usw. oder habe ich 
nach wie vor Extra-Abende für die Eltern der I-Kinder? 
Dass alle Kinder mit allen Fähigkeiten gleichermaßen 
teilhaben können, das muss eine gemeinschaftliche 
Aufgabe sein. 

GL: … eine Mammutaufgabe für Schulen und Schul-
behörden …

EG: Das Problem ist zurzeit, dass alles so aufgebaut ist, 
dass es verschiedene „Stränge“ gibt: Die Inklusionsde-
batte steht ganz in Zeichen von „Behinderung“. Dann 
gibt es parallel dazu den Strang „Migration“, dann gibt 
es noch die Genderfrage usw. Wir haben schön alles 
wieder segmentiert und das ist ein grundlegendes 
Element, das gegen die wirkliche Inklusionsentwicklung 
spricht. So funktioniert das nicht; es ist vom Ansatz 
her falsch gedacht. 

RB: In der letzten Zeit war die bildungspolitische Dis-
kussion in Bremen vom Thema „Flüchtlingskinder“ 
dominiert. Dabei geht es um Traumatisierung, Sprache, 
kulturelle Unterschiede, Glaube und familiäre Situation. 
Das ist sicher eine neue Art von Herausforderung im 
Rahmen von Heterogenität im Klassenraum. Aber was 
auch immer die Heterogenität ausmacht: Ich muss 
in meiner Haltung als Lehrer den Willen zeigen, mit 
unterschiedlichen Voraussetzungen gut umgehen zu 
können. Ich muss diff erenzieren können im Sinne von 
„Wie bereite ich das Material auf“ und „Wie biete ich es 
sprachlich an“ und muss auch fragen, ob es für Personen 
unterschiedlichen Glaubens angemessen dargeboten 

ist. Eigentlich geht es bei alledem immer wieder um die 
Frage des Umgangs mit dem anderen. Egal, wie man es 
betrachtet, das Grundthema ist immer: „Da ist etwas 
anderes, etwas, was mir im Moment fremd erscheint.“

GL: So wie Sie Heterogenität defi nieren, bedeutet das 
ja, dass man in jeder Schule, ganz gleich wo, den Blick 
auf Heterogenität haben muss. Aber ist es nicht so, dass 
der Blick auf Heterogenität schon dann verstellt wird, 
wenn ich in der Lage bin, schon aus schulstrukturellen 
Gründen heraus zu entscheiden, wer dazugehört und 
wer nicht?

EG: Ja, natürlich! Unser Verein heißt ja nicht umsonst 
„Eine Schule für Alle“. Wir sagen zum Beispiel klar, 
Gymnasien müssen abgeschaff t werden – oder alle 
Schulen heißen Gymnasien, das ist egal. 

RB: Auch Kai Maaz, Leiter der Evaluierungskommissi-
on zur Umsetzung der Schulreform in Bremen, sagte 
neulich in einem Interview, dass es nicht wirklich ein 

inklusives Schulsystem ist, solange ich zwei Säulen 
vorhalte. Eine Schule für alle ist aus pädagogischer 
Sicht die Variante, gegen die es kaum Argumente gibt.

EG: … er meinte dann aber, dass wir das gesellschaft-
lich nicht durchsetzen können. Und das gilt nicht nur 
für Bremen. Wahrscheinlich ist diese Segmentierung 
zutiefst in uns verankert in Deutschland. 

RB: In Bremen hat das damit zu tun, dass dieses 
Zwei-Säulen-Modell den Schulfrieden erkauft hat. Ohne 
diese Vereinbarung hätte es damals keine Schulreform 
gegeben. Das hat nichts mit pädagogischen Realitäten 
und Sinnhaftigkeiten zu tun, sondern das ist ein Aushan-
deln der politischen Mehrheitsverhältnisse in Bremen. 

EG: Trotzdem haben wir eine Gesetzeslage, die sagt: 
„Entwickelt euch zu inklusiven Schulen“. Das ist kein 
Luxusgut und nicht verhandelbar. Auf dieser Grundlage 
müssen sich die Schulen weiterentwickeln. Wir müssen 

Wir müssen uns verändern, um mit den 
Kindern und Jugendlichen überhaupt noch gut 

arbeiten zu können. Das funktioniert nicht 
mit dem alten System
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uns verändern, um mit den Kindern 
und Jugendlichen überhaupt noch 
gut arbeiten zu können. Das funk-
tioniert nicht mit dem alten System.

GL: Wie sehen denn die Eltern die 
Lage in Bremen? 

EG: Es gibt durchaus ein Betreiben 
von Eltern, Förderschwerpunkte zu 
erhalten. Viele haben die berechtig-
te Befürchtung, dass notwendige 
Veränderungen nicht so schnell 
greifen, wie es nötig wäre, und 
dass die Kinder in den Regelschulen 
Schwierigkeiten bekommen. 

GL: Auch aus anderen Bundesländern hört man immer 
wieder, dass Eltern entweder verunsichert reagieren 
oder grundsätzlich meinen, dass es in den Förderzen-
tren doch für die Kinder „kuscheliger“ zugeht als in 
den Regelschulen.

EG: Ja, genau, die Sonderpädagogen sehen das zum Teil 
ähnlich. Aber wenn sie das Ganze unter dem Aspekt 
„Lernen“ betrachten, dann müssen sie zu dem Schluss 
kommen, dass eine inklusive Schule, die Kinder nicht 
beschämt, viel besser ist für deren Entwicklung. Al-
lerdings ist die Haltung der Eltern, die den Weg nicht 
gehen wollen, für mich durchaus nachvollziehbar, denn 
ihre Kinder sind jetzt in der Schule und die Situation 
ist insgesamt nicht optimal. 

RB: Wenn wir uns die ersten zwei Jahrgänge der ge-
meinsamen Beschulung der Kinder mit Förderbedarf im 
Bereich Lernen und Sprache an den weiterführenden 
Schulen anschauen, dann hatten die Eltern, solange 
es die Förderzentren noch gab, die Wahlmöglichkeit 
zwischen Regelschule und Förderzentrum. Sie konnten 
sagen: „Ja, ich möchte gerne, dass mein Kind an die 
Oberschule geht“, oder: „ich möchte gerne, dass es an 
einem Förderzentrum beschult wird“. Alle waren davon 
überrascht, dass viel mehr Eltern als erwartet gesagt 
haben „Ja natürlich soll mein Kind an die Oberschule 
gehen“. Im ersten Jahr waren es über 50 % und im 
zweiten Jahr weit über 80 %. Die Behörde hatte einen 
deutlich geringeren Elternwunsch erwartet und im 
dritten Jahr wurde dann keine Wahl mehr angeboten. 
In den Fällen von Kindern, denen man es nicht ansieht, 
dass sie mit einer Behinderung durchs Leben gehen, 

war es den meisten Eltern wichtig, dass sie gemeinsam 
mit allen anderen an der nächstgelegenen Oberschule 
beschult werden. Ein Kind mit einer schweren körper-
lichen und/oder geistigen Beeinträchtigung jedoch, 
das auf den Fahrdienst angewiesen ist und das auch 
bestimmte Räume braucht – da habe ich viel Verständ-
nis dafür, wenn die Eltern sagen, „ich habe hier einen 
Superplatz und mein Kind ist am Förderzentrum gut 
aufgehoben“.

EG: Aber das liegt auch an der Befürchtung, dass es an 
der nächstgelegenen Oberschule nicht klappen wird. 
Die Eltern greifen oft auf bewährte Lösungen zurück, 
wenn sie verunsichert sind. In der Diskussion werden ja 
leider immer die Extreme bemüht. Auf der einen Seite 
ist das Kind ein Pfl egefall oder im Verhaltensbereich 
ein Kind mit aufgeklapptem Messer in der Tasche, das 
Stühle schmeißt und herumbrüllt. Diese beiden Extre-
me werden herangezogen, um zu sagen „Können Sie 
mir mal sagen, wie das jetzt hier funktionieren soll?“ 
Das betriff t aber den allergrößten Teil der Kinder, um 
die es bei der Diskussion um den Umgang mit He-
terogenität geht, überhaupt nicht, für 90 % der Kinder 
sind extreme Lösungen gar nicht nötig. Der Punkt ist, 
dass oft der Blick nur darauf gerichtet wird, was nicht 
geht. Wenn sich diese Blickrichtung verändern könnte 
auf „Was geht alles?“ und „Wir wollen, dass es geht“, 
dann kommt man an den meisten Punkten wesentlich 
schneller weiter und kann viel mehr dafür tun, dass 
Inklusion erlebbar wird und dass dann dadurch der 
nächste Schritt gegangen werden kann. Uns ist schon 
klar, dass man nicht von jetzt auf gleich den Schalter 
umlegen kann. Aber mit abstrakten Überlegungen wie 
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„Hätten wir bloß noch fünf Jahre gewartet, alles war 
nicht richtig vorbereitet“ kommt man nicht weiter. 

GL: Wie sieht es mit der Ressourcenfrage aus? Die wird 
ja oft als das Grundübel der Umsetzung der Inklusion 
gesehen.

EG: An der Ressource macht sich natürlich ganz viel 
fest, da haben Sie Recht. Aber auch hier ist das Ent-
scheidende zunächst die Haltung und die Frage: „Was 
machen wir mit den Ressourcen, die wir haben, um die 
Inklusion machbar zu machen?“ 

GL: Vor einiger Zeit las ich in einer großen überregio-
nalen Zeitung, Bremen mache zurzeit eine „Rolle rück-
wärts“ im Übergang von der Integration zur Inklusion. 
Sehen Sie das auch so?

RB: „Rolle rückwärts“ kann man sicher nicht sagen. Es 
kommt wohl auch darauf an, mit wem man spricht. 
Wenn Sie mit der GEW sprechen, dann ist das feh-
lende Personal immer das Allererste. Wenn Sie mit 
Schulleitungen sprechen, kommt meist die Frage nach 
Krankheitsvertretung, Unterrichtsausfall usw. Wenn ich 
mir dann aber überlege, dass heute vom Grundsatz her 

jede Schule und jeder Lehrer sein Material diff erenziert 
und seine Methoden überlegt und ausfeilt und wir 
herzlich wenig erleben, dass Lehrkräfte voneinander 
profi tieren, wenn ich sehe, dass sich Schulen schon 
anstrengen müssen, wenigstens von einem Jahrgang 
zum anderen das Material weiterzugeben und dass so 
etwas zwischen den Schulen kaum funktioniert, dann 
frage ich mich: „Was würde man gewinnen, wenn die 
guten Ideen und Unterlagen auch systematisch von 
anderen genutzt werden?“ Das hat noch nichts mit 
Ressourcen zu tun, sondern damit, wie ich meinen 
Betrieb organisiere. 

EG: Vielerorts mangelt es an Mut und Zeit, Strukturen 
zu verändern und weiterzuentwickeln. Planungszeit, 

Teamzeit, Zeit zum Austauschen ist ungeheuer wichtig 
– das ist eine Ressource, die auf jeden Fall fehlt. Die 
Lehrkräfte brauchen doch Zeit, um sich intensiv z. B. 
mit Sonderpädagogen auseinanderzusetzen und ihre 
Expertise einzuholen. Wir erleben hier, dass sich die 
Schulen am besten inklusiv entwickeln, die schon vorher 
Teamarbeit geleistet und Material ausgetauscht haben. 

RB: Und, wie schon erwähnt, es fehlt langfristige Pla-
nung und vorausschauende Organisation. Kurzfristige 
Entscheidungen unmittelbar vor den Sommerferien 
führen zu Überlastung und Stress und es kommt 
dann zu einem Notmanagement, um die schlimmsten 
Lücken zu stopfen. 

EG: An dem Begriff  „Rolle rückwärts“ stört mich auch, 
dass es zwar wichtig und richtig ist Dinge zu benennen, 
die nicht funktionieren. Aber für uns bei „Eine Schule für 
Alle“ ist vor allem wichtig, diese Dinge nicht deshalb zu 
benennen, um die Inklusion zu verhindern, sondern um 
sie voranzubringen. Wir wollen Entwicklungsbedarfe 
aufzeigen und auf keinen Fall zum früheren Status 
zurück. Wir möchten lösungs- und unterstützungs-
orientiert arbeiten. 

GL: Dann lassen Sie uns noch kurz an Ihrer Arbeit teil-
haben. Was genau machen Sie in Ihrer Organisation?

RB: Wir mischen uns in die bildungspolitische Diskussi-
on ein und führen Gespräche mit Politikern, formulieren 
Stellungnahmen, sind auf Fachtagungen präsent und 
mischen uns dort, wo es um die Weiterentwicklung 
von Inklusion geht, ein.

EG: Wir führen auch regelmäßig eine eigene Ver-
anstaltungsreihe durch und diskutieren dort mit 
Fachmenschen und Interessierten über Inklusion. 
Unser Schwerpunkt aber liegt vor allem auf der 
Netzwerkarbeit – positive Kräfte, die in der Stadt die 
Inklusion voranbringen wollen, zusammenzubringen 
und gemeinsame Aktionen, wie z. B. das „Bremer 
Memorandum zur Inklusion“ auf die Beine zu stel-
len. Das Memorandum wurde von 30 verschiedenen 
Organisationen, Verbänden und Vereinen in Bremen 
unterzeichnet. 

GL: Frau Gerdes, Herr Benckert, ich bedanke mich für das 
Gespräch und wünsche Ihnen viel Glück auf Ihrem Weg!

Wir erleben hier, dass sich die Schulen am 
besten inklusiv entwickeln, die schon vorher 

Teamarbeit geleistet und Material 
ausgetauscht haben

Adolf-Damaschke-Str. 10, 65824 Schwalbach/Ts.
 Tel.: 06196/86065, Fax: 06196/86060 

info@debus-paedagogik.de
www.debus-paedagogik.de

DEUTSCH ALS 
ZWEITSPRACHE 
FÜR JUGENDLICHE
Die Übungshefte spiegeln die Le-
bensbereiche junger Menschen 
zwischen 12 und ca. 18 Jahren, ihre 
unterschiedlichen Kulturen, Famili-
enformen und Alltagssituationen 
wider. Die Gestaltung und die The-
men motivieren Jugendliche und 
zeigen ihnen die Möglichkeit der 
unmittelbaren Anwendung ihrer 
Sprachkenntnisse im Alltag.
Die Jugendlichen erlernen und trai-
nieren – auch durch den Einbezug 
der Muttersprache – den Grund-
wortschatz und einfache Gramma-
tikstrukturen und üben das Spre-
chen in der neuen Sprache in Form von kurzen Dialogen und kleinen 
Gesprächen. Offene, handlungsorientierte und spielerische Übun-
gen steigern dabei die Motivation und fördern den Lernzuwachs. 

Birgitta Reddig-Korn und Constanze Velimvassakis
Heft 1, 80 S., vierf., Lösungsheft (20 S.), Bestnr. MB01-17, € 7,50 
Heft 2, 80 S., vierf., Lösungsheft (20 S.), Bestnr. MB03-17, € 7,50

WILLKOMMEN IN DEUTSCHLAND
DEUTSCH ALS ZWEIT-
SPRACHE FÜR KINDER 
UND JUGENDLICHE
Materialordner mit 762 vierfarbi-
gen Kopiervorlagen, für Kinder 
und Jugendliche ab der 2. Klasse 
ohne Deutsch kenntnisse

• Der Ordner besteht aus sechs 
Lektionen und deckt die Themen-
felder der Lehrpläne ab. Die Lekti-
onen sind in die Bereiche Wort-
schatztraining, Grammatik und 
Schreiben untergliedert. Ein Farb-
system schafft schnellen Überblick.

NEUHEITEN VON UNSEREM NEUEN PARTNER MILDENBERGER VERLAG

INDIGO
Das Wörterbuch mit Bildern

Bildhaftes Denken und Lernen fällt uns 
allen leicht. Besonders Kinder und Ju-
gendliche denken in Bildern und erfas-
sen die Welt ganzheitlich. An diesem 
Punkt setzt INDIGO an: 
ein Wörterbuch, das hilft, Wortbedeu-
tungen zu verstehen, Wörter richtig zu 
schreiben und sich mit anderen zu ver-
ständigen. Dafür werden Bilder auf viel-
fältige Art und Weise zur Unterstützung 
der Sprache eingesetzt.

Ute Wetter und Karl Fedke
304 S., vierf., 16 x 22 cm, fl exibler Kunststoff-Einband, Bestnr. MB06-17, € 12,99

Arbeitsheft 1 – Deutsch als Zweitsprache

Das Arbeitsheft Deutsch als Zweitsprache zum Wörterbuch INDIGO ist 
ideal für die Arbeit mit Lerngruppen, die ihre Wortschatz- und Sprach-
kenntnisse erweitern wollen. Die Kinder und Jugendlichen lernen themen-
bezogen, Wörter und kurze Sätze zu verstehen, selbst zu sprechen, im Ge-
spräch Fragen zu stellen und zu antworten sowie zu lesen und zu schreiben.

Ute Wetter und Karl Fedke
96 S., vierf., Gh, Lösungsheft (24 S.), Bestnr. MB07-17, € 7,80

LERNKARTEN – DEUTSCH ALS 
ZWEITSPRACHE FÜR JUGENDLICHE I
Bild- und Wortkarten für das 
Wortschatztraining 

Die Lernkarten für das Wortschatztraining 
Deutsch als Zweitsprache sind abgestimmt auf 
das Übungsheft „Willkommen in Deutschland 
– Deutsch als Zweitsprache für Jugendliche I“, 
können aber auch unabhängig davon verwen-
det werden.

Birgitta Reddig-Korn und Constanze Velimvassakis 
Bild-Wort-Karten, ca. 124 Karten DIN A6, vierf.; 
Bildkarten, ca. 80 Karten DIN A5, vierf.; Phrasen zu den Bildkarten, 
ca. 116 Karten DIN A6, einf., Bestnr. MB02-17, € 29,90 

LESEN UND SCHREIBEN LERNEN 
FÜR JUGENDLICHE
Kurs zur Alphabetisierung für Jugendliche 
und Erwachsene mit Schreiblehrgang und 
Ziffernschreibkurs

Das Übungsheft ist der Einstieg für Jugendliche 
mit Deutsch als Zweitsprache, die noch nicht 
lesen und schreiben können. Es ist auch für Er-
wachsene ohne Schriftsprache und für Jugend-
liche und Erwachsene mit einer anderen Schrift 
geeignet. Das Übungsheft führt die Druck-
schrift und die Ziffern ein.

Tina Kresse und Susanne McCafferty
72 S., Gh, vierf., DIN A4, mit Kartonbeilage und Lösungsheft (20 S.), 
Bestnr. MB04-17, € 7,50 

• Die sechs Lektionen werden durch einen „fl exiblen Bereich“ ergänzt. Die-
ser bietet weitere Themen und Materialien. Hinzu kommen didaktisch-
methodische Hinweise zur Unterrichtsgestaltung.

• Der Ordner bietet ein breit gefächertes Repertoire an Spielen, Übungen, 
Schreib- und Sprechanlässen. Dieser Fundus an Materialien gibt der Lehr-
kraft die Freiheit, die Übungen individuell nach dem Leistungsstand der 
Lerngruppe auszuwählen.

Eine hervorragende Materialbasis für jeden, der Kinder und Jugendliche 
mit besonderem sprachlichen Förderbedarf unterrichtet.

Johanna Meixner, Michaela Färber, Daniela Stief, Nina Weisbrod
1180 S. (u.a. 762 Kopiervorlagen plus 30 S. Hinweise), vierf., Ringb., 
Bestnr. MB05-17, € 59,00
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Z E I T S C H R I F T  F Ü R  S C H U L E ,  P Ä D A G O G I K  U N D  G E S E L L S C H A F T

GEMEINSAM LERNEN ist Plattform für Debatten und Pra-
xisberichte zur Schule für alle. Sie bietet fundierte 
und sachliche Argumente für eine bessere, leis-
tungsfähigere und demokratischere Schule.

GEMEINSAM LERNEN ist die pädagogische Fachzeit-
schrift für engagierte Pädagogen, Schulleitungen, 
Eltern, Politik, Wissenschaft und alle Akteure im Bil-
dungsbereich. Sie sollte in keiner Bibliothek fehlen. 

In GEMEINSAM LERNEN fi nden Sie das gebündelte Wis-
sen der Profession – angesehene Pädagogen und 
Wissenschaftler sind in Redaktion und Beirat. Her-
ausgegeben wird GEMEINSAM LERNEN von zwei kompe-
tenten Partnern, der GGG – Verband für Schulen des 
Gemeinsamen Lernens und dem Debus Pädagogik 
Verlag.

Informiert sein und Schule aktiv gestalten: Mit einem 
Abonnement der Zeitschrift GEMEINSAM LERNEN sind Sie 
auf die Zukunft der Schule vorbereitet.

NEU

JETZT 
ABONNIEREN
www.gemeinsam-lernen-online.de

http://www.wochenschau-verlag.de/inklusion-2128.html



